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Wochenchronik.
Inland.

Unser Parlament hat letzten Freitag seine arbeitsreiche

Sommcrsession abgeschlossen. Ter National-
rat behandelte nicht weniger als 51 Geschäfte. Die
Arbeit des S tön de rat es war vielleicht etwas
weniger umfangreich, dafür aber umso konzentrierter,

er hat einige ganz wichtige Gesetzcsvorlagen
durchberaten.

Ferienstimmung herrscht nun aber noch keineswegs
im Bundeshause. Zu Ansang dieser Wache ist in
Bern eine große Erverteakanftre"z zur Behandlung
der Frage des Arbeitsdienstes für Jugendliche
zusammengetreten. Diejenigen, die davon eine wesentliche

Förderung des Gedankens erwarteten, werden
freilich wohl kaum bcfriediat sein, denn der
Gedanke, daß der Bund selbst die Schaffung und
die Führung von Arbeitslagern an Hand nehme,
wurde mehrheitlich abgelehnt, dieselben sollen, freilich

mit Bundesunterstützung, nach wie vor der vriva-
ten Initiative überlassen bleiben. Grundsätzlich soll
der Arbeitsdienst ein freiwilliger sein, aber er soll

in vermehrtem Maße unaelcrnte, niaendlichc Arbeitskräfte

zur Erlernung bestimmter Berufe und ausqc-
lernte Lehrlinge zur Ausbildung von Svezialisten
zusammenfassen.

Vom Eisenbabndevartement ist kürzlich der
Entwurf eines ersten Rwrqanssa<ionsvla«es für unsere
Bundesbahnen an die Oefftntlichkeft gelangt. Grnnd-
leaend daran ist die Tendenz, ihnen mebr vrivot-
wirtichafttichen Charakter zu verleihen. Das
Personal ftirckfttt aber davon eine Beeinträchtigung inner
bisherige» Richte und Sozialinstitutionen, es hat
dem Proftkt scharfe Gegnerschaft anaesagt.

Die Diskussion um die Kriftmnftgtwe — sie hat
bereits den ominösen Namen „Staatsbankerott-Jni-
tiative" erhalten — hat lebhaft eingesetzt. Große
schweizerische Verbände wie der schweizerische koni-
männiiche Berein erklärten sich restlos dafür, während

von anderer, auch von sozialistischer Seite
(„Aufbau"), gewichtige Bedenken nicht verschwiegen

werden. Wenn man sich überlegt, daß wir beute

einem Bolkseinkvmmensaussall van 17—1800
Millionen gegenüber stehen und jährliche Bnndesdeft-itc
— trotz des Finanzpragramms — von 50-00
Millionen zu gewärtigen haben, so kann man sich in dev

Tat bei aller Anerkennung der guten Absichten der

Initiative schwerer Bedenken nicht erwehren, zu
bieftn Ausfällen noch eine weitere Schuldenlast von
500 Millionen zu Hänsen. ..Inflation und Staats-
binkerott mü'sen die unausbleiblichen Folgen einer
Politik sein, die bei verminderten Einnahmen zu
vermehrten Ausgaben schreiten will", das ist die

Meinung von Kennern unserer Wirtschaftslage.
In diesem Zusammenhang ist die Bildung einer

„Bereinigung kür eine gesunde Währung" von
Interesse. zu der sich bekannte Politiker und Wirtschasts-
wän"er kürzlich zusammengeschlossen haben.

'ftid schliesslich sei noch der eben erschienene

Jahresbericht des schweiz. Banernverbondes ftir das

I-h- 1033 erwähnt, der feststellt, daß seit dem

F'übiabr 1033 sich eine Erholung in der schweizerischen

Landwirtschaft geltend mache, indem die Preise
wieder leicht angezogen haben. „Wir sehen mit neuem
Vertrauen in die Zukunft", heißt es im Schlußwort
des Berichtes.

Daß erfreuliche neue Initiative sich reat. ersieht

man auch daraus, daß sie in Zürich die Abhaltung
einer Lgndesaussttlluuq ftir 1038 diskutieren.

Ausland.
Gestern Donnerstag waren es 20 Jahre, daß

in Serajewv die verhängnisvollen Schüsse ans den
österreichischen Tbranfolqer und seine Gemahlin
sielen. die dann zum Ansbrnch des Weltkrieges führten.
Erschütternder ist wohl kaum je das Wort illustriert
worden, daß man nie wissen könne, wohin eine
abgeschossene Kugel ihren Lauf nehme. Denn wer
hätte sich damals wohl träumen lassen, daß diese

Kugeln der Anlaß zu einer Katastrovbc von
unerhörtestem Ausmaß würden, an deren schweren Folgen
wir heute noch laborieren. Drastisch zeigt das der
heutige kleine Ausschnitt unserer Wochenchronik.

Barthon ist in Bukarest und Belgrad mit außer¬

ordentlichen Ehren empfangen worden. Die dabei
gehaltenen Reden wie auch was man sonst noch
dabei zu hören bekam, lassen nun ziemlich genau
erkennen, wo hinaus Barthon eigentlich mit seiner
Politik und seinen Ostreisen will. Einmal: Gegenseitige

Sicherung gegen jegliche Revi^ions-
wünschc. Es ist von den Außenministern
Rumäniens und Jugoslawiens klipp und klar gesagt
und von Barthon bestätigt worden: Wir widersetzen
uns jeglichem Versuch einer Revision unserer Grenzen

bis anfs äußerste. Diese Erklärungen haben
allerdings in Ungarn. das sein einstiges Siebenbürgen

und nicht nur dieses nicht verschmerzen kann,
tief enttäuscht und zu einer Protcstsitznng des
ungarischen Parlaments Anlaß gegeben.

Zum andern: Barthou nicht die^ Sicherheit,
die als Vorbedingung für die Abrüstung durch
allgemeine Abmachungen bisher nicht erreicht werden
konnte, durch regionale S i ch e r h e i i s p a k t e zu
sördern, die dann allmählich zu allgemeinen
Abkommen zusammenfließen würden. Diesem Zweck dient
seine Annäherung an Rußland, diente seine Reise
nach Warschau und Prag und jetzt nach Bukarest
und Belgrad. Ein Ostlocarno zwi'chcn Rußland,
den baltischen Staaten, Polen, der Tschechoslovakci,
Rumänien und Nugoslavien soll die östlichen Grenzen

und damit den Frieden in diesem Teile Europas
garantieren: ein Mittclmcervakt (Angoftavicn, Italien

und Frankreich) den heutigen Besitzstand um das
Mittclmeer nnd damit den Frieden zwischen diesen

Mächten sichern und für den Osten hat der Balkan-
vakt (Nugoslavien, Rumänien, Griechenland nnd Türkei)

bereits einen viel versprechenden Ansang gemacht.
Englands gewichtige Zustimmung zu diesen Plänen

wird sich Barthon wohl auf seiner dcmnächstigen
Reüe nach London holen. Italien nnd
Deutschland, aber auch Polen und Ungarn
sind zwar noch sehr unsichere Faktoren in diesen
Projekten.

In Oesterreich tritt mit dem 1. Juli eine neue
Uàrgangsvcrsassung in Kraft. Oesterreich hat sich

noch immer nationalsozialistischer Ucbergrisse zu
erwehren, doch glaubte man, daß dieie nurmchr als
Rückzugsgefechte zu werten sind, um eine
nationalsozialistische Schwenkung (Venedig!) zu maskieren.
Dollsnß ist mit seiner Familie von Mussolini nach
Riccionc eingeladen worden.

Dos englische Unterhaus hat auf die deutsche
Ankündigung von der Einstellung des Zinsendienstes
ans die Dawes- nnd Nounganleihe die Schaffung
von Ko m p c n s a t i o n s k a m m e r n beschlossen, die
ihm nötigenfalls die gesetzliche Handhabe zur
Einführung eines Awangsclearings gegenüber Deutschland

geben sollen.
In Deutschland hat Goebbels die Einstellung

des „Feldzugcs gegen die Nörgler und Kritikaster" verfügt

Im Interesse Deutschlands ist das nur zu
begrüßen, denn es wurde ein wenig gar viel
geredet und nicht immer zu Deutschlands Vorteil und
Ansehen, noch zur allgemeinen Beruhigung.

Eindrücke von der 18. Internationalen Arbeitskonferenz.
Von Dr. Dora Schmidt, Bern.*

Man könnte denken, daß eine dreiwöchige
Konferenz, an der ausschließlich Arbeiterschutzfragen
behandelt werden, lang, wenn nicht gar
langweilig ist. Uns weiblichen Delegierten und
technischen Ratgebern sind sie aber auch dieses Mal
wieder im Fluge vergangen, diese arbeitsreichen
Junitage der 18. Internationalen Arbeitskonferenz

(4. bis 23. Juni). In solchen Kvnserenz-
wochcn gibt es kaum Ruhepausen. Höchstens
Sonntags reicht es zu einem Ausflug nach Sa-
bvhen oder an die schweizerischen User des Gen-
scrsees. Diesen unternimmt man aber auch in
Gesellschaft von ausländischen Delegierten, mit
denen man in der Regel lebhast diskutiert. Die
übrige Zeit ist ausgefüllt durch Konfcvenztätig-
keit, Arbeit in den Kommissionen, Lauschen in
den Hauptversammlungen, und durch einen
lebendigen Wechsel von glänzenden Festen,
gediegenen" Znsammenkünsten mit Genfer Frauenkrci-
sen und intimere freundschaftliche Meetings mit
Konferenzteilnehmern oder Genfer Familien. Es
muß auch hier einmal gesagt werden, daß eine
Reibe von Gensern, darunter viele Beamte des

Internationalen Arbeitsamtes, offiziell nnd
inoffiziell in reizendster Weise dafür sorgen, daß
um die Konferenz herum eine angenehme Atmosphäre

von Festlichkeit entsteht, die einen trägt
und Kraft spendet für die reichlich strapaziösen
Arbeitsleistungen des Konferenz-Alltags.

Diese letzte Konferenz war eine der
interessantesten und bewegtesten, an Ueberraschungen
reichsten, die wir bisher erlebten. Wenn wir
von „spannend" reden, so denken wir dabei
hauptsächlich an die peripeiienreiche Behandlung

der 40 S tu n d e n w o cb e.

Dieses idealistische Postulat, das ans dem
Papier so selbstverständlich, so restlos ocrnünstig
aussieht, das aber in sich eine gehörige Dosis
von Nationalismus trägt und nur auf große

* Dr. Tora Schmidt, Adjunkt beim Bundesamt
für Industrie, Gewerbe und Arbeit, nahm als Mitglied

der Schweizer Delegation an der Konferenz
teil.

Jndustrickörver mit einem stattlichen Reservoir
versetzbarer Arbeiter und ziemlich homogener
Fabrikation ohne Schaden für die Betriebe Praktisch

anwendbar ist, wurde an der Konferenz
etwas ungeschickt und ohne die nötigen Konzessionen

präsentiert und nachher mit offener Opposition

der Arbeitgebergrnppe und einiger realistisch

denkender Regierungen, daneben aber nicht
ohne politisches Ränkespicl zu Fall gebracht; d.
h. statt einer allgemeinen Konvention kam nur
eine bescheidene 'Resolution zustande, laur welcher

die Behandlung dieses dornigen Themas
an der nächsten Konferenz wieder aufgenommen
werden soll.

Die große Neberraschung war der

Eintritt der Vereinigten Staaten
in die Internationale Arbeitsorganisation, der
nur noch gewisser Formalitäten bedarf, um perfekt

zu sein. Nachdem sich Deutschland soeben
zurückgezogen und eine sehr empfindliche Lücke

hinterlassen hat, die ein fruchtbares Arbeiten
der auf Universalität beruhenden Organisation,
in der möglichst kein größerer Industriestaat fehlen

sollte, stark in Frage stellte, ist dieser Beitritt

besonders erfreulich. Zahlreiche Regierungen
traten auf die Tribüne und begrüßten das

mächtige neue Mitglied, das der Organisation
neue Impulse und starken moralischen und
materiellen Rückhalt bringen wird. Im Stillen
haben auch wir den Gruß allen Frauen
gesagt, die in die Organisation verwoben
und an ihren Arbeiten beteiligt sind. Amerika
ist für uns das Land unabhängiger, einflußreicher

Staatsbürgerinnen, es ist für uns das
Land, das seit Jahrzehnten ein wohlausgebil-
detes F r a u e n a r b e i t s a mt besitzt, das unter
der Leitung von Miß Mach Anderson stehende
IVoinsir's IZurLM ok tirs 11. 8. Ospartinsnt ot labor.
Dieses Amt wirkt durch seine zahlreichen
originellen Enqueten, die regelmäßig in vorzüglichen
Publikationen Heranskommen, ans die öffentliche
Meinung und die Arbeitsverhältnisse der
amerikanischen Frauenwelt ein und war von umso
größerer Bedeutung, als die U. S. A. als
zentraler Bundcsstaat fast keine Kompetenzen zum

Erlaß von Arbeiterschutzgesetzen besitzen. Erst auf
Grund der außerordentlichen Vollmachten
Roosevelt s ist eine einheitliche Regelung von
Arbeitsbedingungen entstanden. Erst durch die neuen

Verhältnisse wurde auch der Beitritt zur I. A.
O. möglich. Durch Roosevelt wurde Amerika
aber auch erst das Land der weiblichen Gesandten

und Minister. Welche Freude, als Butler,
der derzeitige Direktor des Internationalen
Arbeitsamtes, der Nachfolger Albert Thomas, in
seinen Begrüßnngsworten erwähnte, daß es
besonders dem Einfluß des derzeitigen Arbeirs-
ministers. Miß Perkins, zu verdanken ist,
daß der Eintritt des Bundesgenossen erfolgte?
Wir übersehen selbstverständlich nicht, daß die
Mitwirkung der U. S. A. mit ihren von den
europäischen so sehr verschiedenen Wirtschasis-
verhältnissen, mit ihren fremden Anschauungen
und politischen Methoden, mit ihrer jugendlichen
Beweglichkeit dem Sozialparlament der Welt
noch manche harte Nuß zu knacken geben wird.
Vorerst wollen wir uns aber restlos der Freude
über den Kräftezustrom hingeben, den dieser Eintritt

bedeutet. (Fortsetzung folgt.)

Wieder einmal ohne Frauen
wurde im Nationalrat über eine Frage diskutiert

und entschieden, die unbestritten eine Fran-
enfrage ist. Der Nationalrat hat nach ausgiebiger

Diskussion den vielumstrittenen Artikel 107
über die straflose
Unterbrechung der Schwangerschaft
im eidgenössischen Strafgesetz endgültig
angenommen und zwar nach der von der
Kommissionsmehrheit vorgeschlagenen Form:

Art. 107.
1. Eine Abtreibung im Sinne dieses Gesetzes

liegt nicht vor, wenn die Schwangerschaft mit
schriftlicher Zustimmung der Schwangern durch
Handlungen unterbrochen wird, die ein
patentierter Arzt nach Einholung eines von einem
zweiten patentierten Arzt erstatteten Gutachtens
vorgenommen hat, um eine nicht anders abwendbare

Lebensgefahr oder große Gefahr dauernden
schweren Schadens an der Gesundheit von der
Schwangern abzuwenden.

Ist die Schwangere nicht urteilsfähig, so ist
die schriftliche Zustimmung ihres gesetzlichen
Vertreters erforderlich.

2. Die Bestimmungen über den Notstand (Art,
33, Ziffer 2, Abs. 1) bleiben vorbehalten,
soweit eine unmittelbare, nicht anders abwendbare
Lebensgefahr oder Gefahr dauernden schweren
Schadens an der Gesundheit der Schwangern
besteht und die Unterbrechung der Schwangerschaft
durch einen patentierten Arzt vorgenommen wird.

Der Arzt hat in solchen Fällen innert 24
Stunden nach dem Eingriff Anzeige an die
zuständige Behörde des Kantons, in welchem der
Eingriff erfolgte, zu erstatten.

3. In den Fällen, in denen die Unterbrechung
der Schwangerschaft wegen einer andern schweren
Notlage der Schwangern erfolgt, mildert der
Richter die Strafe nach freiem Ermessen (Art.
63).

4. Art. 31 findet nicht Anwendung.
Art. 107V is.

Der Arzt, der bei einer von ihm gemäß Art.
107, Ziff. 2, vorgenommenen Unterbrechung der

Die Anwendung aller in ihm liegenden Kräfte
und die Bestimmung der Richtung dieser Anwendung
liegen am Menschen, den Ausgang aber bestimmt
Gott. — Jeremias Gotthelf.

Der Mann mit den Madonnen.
Von Lisa Tetzncr.

In C., einem kleinen Dorf in der Nähe von
Lugano. wohnte etwas abseits in einem ärmlichen .Haus

ein Kaufmann, der ob seiner Frömmigkeit und seines

einfachen Lebens, in der ganzen Umgebung bekannt
und geschätzt war. Er fiel aber nicht durch ein bigottes
Wesen oder durch seine täglichen Kirchgänge auf, es

war nur allgemein bekannt, daß in der Kammer, in
der er schlief, eine Sammlung bon einfachen Ma-
donncnbildern hing, von denen er sich nie trennte.

Er hatte mit dieser Sammlung an seinem 30.
Geburtstag begonnen. Das erste Bild kaufte er bei

einem Altwarenhändler und hing es rechts neben
sein Bett. Die anderen kaufte er später, immer in
Abständen von zwei oder drei Jahren, und als die
reckte Wand ganz bedeckt war, kamen die nächsten

Bilder an die linke Wand. Es waren im Lauft der

Jahre zwölf Madonncubildcr geworden, die seine

einfache Kammer schmückten.
Er hing die Bilder immer selber auf. Ja, er machte

dieses Aushängen der Bilder beinahe zu einer
heiligen Handlung. Er nahm sie stets an einem Samstag

vor und auch an dem Sonntag danach blieb
sein Haus und vor allen Dingen seine Kaminer vor
jedermann verschlossen. Er kam selber nur ein- oder

zweimal heraus, aber nur um etwas zu sich zunehmen

und schnell wieder in seiner Kammer zu
verschwinde».

Die Leute im Dorf erfaßte an diesen Tagen eme
sonderbare Erregung. Sie standen dann in der Nähe
des Hauses, denn der fromme Mann begleitete das
Anshänaen der Bilder mit seltsamen Zeremonien.
Jedenfalls hörten sie ihn abwechselnd hämmern

und singen, klovscn und beten, und viele Frauen,
die sich unter den Fenstern oder in der Nähe der
Tür aufgestellt hatten, sangen und beteten heimlich
mit.

Auch der Pfarrer der kleinen Gemeinde gedachte in
diesen.Tagen des Mannes. Er sprach über seine Art
der Madonna zu dienen und die Gemeinde dankte
Gott, daß sie so einen frommen und ehrbaren Mann
in ihrem Dorfe hatte.

Sonst machte er nicht viel Wesens von sich und
seinen Madonnen. Er hatte in dem benachbarten
Lugano ein kleines Geschäft, ging am Morgen bei

Zeiten aus dem Haus und kam abends spät zurück.
Nur noch zweimal im Jahr, immer zu Maria
Himmelfahrt und einmal im Herbst, schloß er sich

mit seinen Madonnen ein. Dann feierte er ein stilles
Fest mit ihnen, ließ sich abermals ein oder zwei
Tage nicht sehen, und die Lauscher hörten manchmal

einen klingenden Ton, wie sie ihn in der
Kirche vernahmen, wenn der Pfarrer das Allcrhei-
ligstc bob und die Chorknaben die silbernen Glöckchcn
schüttelten

Unterdessen vergingen die Jahre. Der Mann wurde
älter und älter. Er hatte aber die sechzig kaum
überschritten, da mußte er sich plötzlich legen, denn

er war krank geworden. Man holte den Arzt, nnd
nachdem ihn der kleine Medikus lange untersucht
hatte, klopfte er ihm vorsichtig ans die Schulter, sagte

ihm, daß er wahrscheinlich Krebs hätte und operiert
werden müsse.

Der Mann hatte nichts dagegen. Als er aber
hörte, daß er dazu in die Klinik der nächsten
Universitätsstadt müsse, die immerhin fiins Eisen-
bahnstun.dcn von seinem Dors entfernt lag,
weigerte er sich, und zwar mit den Worten, er
könne sein Haus, nnd vor allen Dingen seine

Madonnen nicht so lange verlassen. Entweder
man operiere ihn hier, oder er zöge es vor zu
sterben.

Der Arzt versuchte ihn umzustimmen, aber der
Alte blieb hartnäckig. Durch die langen Verhandlungen

war es außerdem zu spät geworden. Der
Kranke verfiel immer mehr und auch eine Operation

hätte ihn nicht nichr retten können.
Es wurde bekannt, daß der Alte lieber sterben, als

seine Kammer und seine Madonnen verlassen wollte,
und der Pfarrer uns die Bewohner von C. sorgten

dafür, daß es auch in den Nachbarorten laut
wurde. So kam es, daß der Ruf des frommen
Mannes weit über C. hinausdrang, und daß sich

sogar einige Frauen mit ihren Kindern aus den
Weg machten, um den sonderbaren Heiligen zu
besuchen.

Der Alte war nicht erfreut über diese Besuche,
aber wenn er auch schimpfte uns bat, man möchte
ihn mit seinen Madonnen allein lassen, er konnte
es nicht verhindern, daß sich immer neue Besucher
in seine Kammer drängten.

Er lag beinahe noch drei Monate, wurde spitzer
und gelber und eines Morgens erklärte der Arzt, daß
es im Lause des Tages mit ihm zu Ende gehen
würde Der Pfarrer kam mit den beiden
Chorknaben, er nahm ihm die Beichte ab, gab ihm die
letzte Oelung und wirklich, bevor die Sonne ganz
untergegangen war, richtete sich der Kranke in
die Höhe, sah noch einmal ant alte seine
Madonnen, dann sank er zusammen und war tot.

Drei Tage später wurde er begraben. Es war
das größte Begräbnis, das der kleine Ort die
letzten Jahre gesehen hatte. Der Pfarrer hatte es
sich nicht nehmen lassen, den Geistlichen aus dem
Nachbarort zu Hilfe zu holen, außerdem waren

noch zwei bärtige Kapuziner gekommen. Die Menschen

standen von der Kirche bis hinaus zu dem
kleinen Friedhof. Sie konnten den Ort zehnmal
füllen und es waren bestimmt noch einige übrig
geblieben.

Acht Tage war der fromme Mann tot, auf
dem Friedhof setzten die Maurer bereits eine kleine
Kapelle über das Grab, da kam ein junger Mann in
den Ort, ein Neffe des Verstorbenen, der alles, das
Haus und den Garten des Alten geerbt hatte, und
es nun in Besitz nehmen wollte.

Der Pfarrer ließ den jungen Mann kommen,
erzählte ihm von der Frömmigkeit des Alten und von
seinem Ruf, den er allgemein genossen hätte, nnd bat
ihn zum Schluß um die Madonnen, die ja sicher
keinen übermäßigen Wert für ihn bedeuteten. Er
hatte bereits in der Sakristei eine Wand für sie frai
gemacht und wollte die Bilder zum Ruhm des
Alten dort aufhängen.

Der junge Mann hatte nichts dagegen, und nachdem

er mit der alten Magd und dem Bürgermeister
alles im Haus besichtigt hatte, Keller und Boden,
Küche und Kammern, schickte er nach dem Pfarrer
und bat ihn mit dem Küster herüberzukommen, um die
Bilder zu holen.

Als der Küster nun die erste Madonna von der
Wand hob, sahen sie, daß dahinter eine feuchte Stelle
war und inmitten dieser Stelle ein Stein, der lose im
Gemäuer saß. Der junge Mann zog ihn heraus, faßte
durch die Oesfnung und hatte Plötzlich runde, schwere
Münzen in der Hand. Als er die Hand herauszog,
sah er, es war funkelndes, glänzendes Gold.

Alle waren erstaunt, denn der Alte hatte nicht als
reich gegolten Aber als sie langsam die anderen
Bilde: abnahmen, sahen sie, daß hinter jedem eine
kleine Kammer war, die der Alte mit Gold ge-



Schwangerschaft die vorgeschriebene Anzeige an
die zuständige Behörde unterläßt, wird mit Hast
oder mit Buße bestraft

Diese Fassung stellt einen Kompromiß dar;
die gegensätzlichen Anschauungen linksstehender
und katholisch-konservativer Kreise sind ja nicht
vereinbar. Man hat abgesehen von der
kommunistischen Forderung auf gänzliche Freigabe des
Abortus, man hat abgesehen vom Wunsch
katholisch-konservativer Kreise auf absolutes Verbot
des Eingriffes. Die vorliegende Lösung ist Wohl
cm großen ganzen dem entsprechend, was heute in
Anpassung an die praktischen Gepflogenheiten
gewissenhafter Aerzte und die Meinung weiter
Kreise, von verantwortlich Denkenden formuliert
werden konnte.

Eine Debatte entspann sich über die Einführung
behördlicher Kontrolle, d. h. Anzeigepflicht

an einen Amtsarzt. Trotzdem die Schweizer.
Gynäkologische Gesellschaft, wie auch die
Eingaben der Frauenvereine diese behördliche
Kontrolle mit guten Gründen ablehnten, fand es
Dr. Hoppeler (Zürich, cvang.) nötig, diese
Anzeigepflicht zu wünschen mit der Begründung:
„die Frauen, welche im Vorstand des schweizer.
Frauenverbandes sitzen, repräsentieren nicht die
Auffassung der währschaften schweizerischen Frauen,

wenn sie sich gegen die Anzeigepfkicht aus-
sprechcn."

Schmerzlich vermißt man bei der Lektüre der
Wiedergabe solcher Debatten d i e Frauen, die im
rechteir Moment und an richtiger Stelle, nämlich
im Nationalrat selbst, einem Dr. Hoppeler ent-
gegnen könnten. Frauen, die als Aerztinnen, als
Fürsorgerinnen die Schicksalsverbundenh.'it der
Frau mit diesen Fragen aus eigener Einsicht
kennen, sollten die Angelegenheiten ihres
Geschlechtes, soweit sie in der Legislatur festgelegt
werden müssen, vertreten können. Man spricht so
viel von der Würde der Frau. Wüßte man um
sie in ihrer tiefsten Bedeutung, und würde
man ihrer achten, dann müßte man die nötigen
Schritte tun, nicht ist der Privaten Sphäre
allein, sondern auch in der des öffentlichen
Lebens, dem Willen der Frau zur Mitgestaltung
im Staate gerecht zu werden.

Zweimal vom Nobelpreis gekrönt.
Marie Curie zu Ehren.

Noch sind es erst einige Jahrzehnte her, seitdem

es den Frauen der meisten Knlturstaaten
ermöglicht worden ist, an Universitäten
wissenschaftliche Ausbildung wie der Mann zu erwerben.

Und schon — bedingt durch den verschärften
Wirtschaftskampf und eine Jdeologienbil-

dung, welche der Frau die generative Aufgabe
allein als ihren „Anteil an der Kulturarbeit"
zusprechen möchte — ist eine neue Verdrängung
der Frauen im wissenschaftlichen Arbeitsgebiet
Tatsache geworden. Wir reden nicht das Wort
dem jungen Mädchen, das aus Mode oder weil
es zum guten Ton gehört, studiert. Es, wie
übrigens auch sei» an den Universitäten nicht
seltener männlicher Doppelgänger dürfte ruhig
den Hochschulen fern bleiben.

Nicht scharf genug aber kann der Vorwurf
zurückgewiesen werden, als fei es der Frau
schlechthin versagt, wissenschaftlich Hochqualifiziertes

zu leisten. Ein leuchtendes Beispiel wis-
senschaftlicher'Pionierarbeit gibt uns Frau Curie,
über deren zweimalige Ehrung Dr. Wilhelm
Müller im „Bund" die folgende Skizze schrieb:

„Vor dreißig Jahren hat sich in Stockholm
ein Fall zugetragen, wie sich ein solcher in
der Geschichte der Wissenschaft noch niemals
ereignet hat und sich auch nicht so bald wiederholen

wird.
Im Jahre 1993 wurde einem Ehepaar durch

den König von Schweden die größte wissenschaftliche

Auszeichnung der Welt: der Nobelpreis
überreicht. Die Blätter brachten damals spaltenlange

Berichte darüber, daß diese Frau, die nicht
nur ihren Namen im goldenen Buch der
Wissenschaft verewigte, auch noch als Mutter zweier
Kinder an der Seite ihres Gatten so viel Zeit
erübrigen konnte, ihr Leben der Wissenschaft
;u weiben und die Welt mit einer ruhmreichen
Entdeckung zu beschenken.

66 Jahre sind es her, daß in dem bescheidenen
Heiin des Warschauer Gymnasialprofessors für
Physik Johann Sklvdowsky, das vierte Kind
das Licht der Welt erblickte. Dieses Mädchen
erhielt bei der Taufe den Namen Marie.
Zwischen den Destillierkolben, Chemikalien und
physikalischen Instrumenten des väterlichen
Laboratoriums wuchs es auf. Nachdem es unter großen

Entbehrungen die Mittelschule absolviert und
die Reifeprüfung abgelegt hatte, beschloß die junge

Studentin, sich gleich ihrem Vater der Physik
zuzuwenden.

füllt und als sie das Gold, das sie hinter allen
zwölf Bildern gefunden hatten, zusammenschütteten

und zählten, waren es insgesamt 130,WO
Franken.

Aber da die Schelme schon vor tausend Jahren
in einein höheren Kurs als die Heiligen gestanden,
so blieb dem Pfarrer, der erst eine zörnigc Rede
über den listigen Fuchs halten wollte, nichts weiter
übrig als zu lachen, was alle in dem kleinen Dorf
taten, als sie erfuhren, warum der Alte seine
Madonnen so geliebt, und warum er sich nie, auch als
er krank geworden war, von ihnen trennen wollte.
Der Pfarrer behielt die Madonnen auch. Er hing
sie sogar in der Sakristei auf! denn was konnten
die armen Frauen dafür, daß sie der Alte nicht
zum Beten, sondern als Wächter für sein Gold in
seine Kammer gehangen hatte.

In dem kleinen Dorf aber spricht man keinen
mehr heilig bevor er nicht schon einige Jahre unter
der Erde gelegen hat.

Unser Gärtchen.
Bon Elfe La s k c r - S ch ü l c r.

Als mein Vater noch die Wege mit glitzerndem
Kies schmücken ließ, dessen Kristall wir beide von
der Laube aus bewunderten, da wurde ich mir
des kleinen Gartens noch gar nicht recht bewußt.
Eigentlich war er ja ein lebendiger Spielladen
mit grünerlei Bäumen und blühendbehangenen
Sträuchern, die die vielen bunten Blumen, die
Primeln, die Vergißmeinnicht, samtnen Stiefmütterchen

und Astern und Georginen beschatteten.

Aber der mit vier Töchtern gesegnete Professor
Sklvdowsky, der mittlerweile seine Frau

verloren hatte und mit schweren Geldsorgen kämpfen
mußte, vermochte die Kosten für das Studium
seiner Tochter nicht aufzubringen. So blieb denn
Marie nichts anderes übrig, als sich als
Erzieherin zu verdingen: Groschen fur Groschen
legte sie beiseite, um ihren Traum verwirklichen
zn können. Als sie dann die nötigen Neisespescu
beisammen hatte, fuhr sie kurz entschlossen nach
Paris und ließ sich in der Sorbonne einschreiben,

um dort Physik zu studieren, trotzdem sie
bereits 24 Jahre alt war. Durch Sprachunterricht

fristete sie in Paris schlecht und recbt ihr
Dasein.

Während dieser im Elend zugebrachten Unider-
sitätsjahre wurde sie mit einem blutarmen
Studenten namens Curie bekannt, der ebenfalls
Physik studierte, nm nach vollendetem Studium
die Stelle eines Physikprofessors am Gymnasium

irgendeiner kleineren französischen Prooinz-
stadt zu erhalten. Die beiden armen Menschenkinder

gewannen einander lieb, heirateten im
Jahre 1895 und — darbten von nun an
gemeinsam. Aber sie forschten auch gemeinsam!
Marie hatte irgendwo gelesen, daß ein französischer

Gelehrter namens Becquerel entdeckt habe,
daß Uransalzc eine ganz besondere Art von
Strahlen aussenden, die gewisse Eigenschaften
mit den Röntgenstrahlen gemeinsam haben. Diese
Entdeckung ließ Marie nicht mehr ruhen.

Sie zog mit ihrem Gatten durch die halbe
Well und sie suchten alle uraniumhaltigen
Gebirge auf. Kistenweise schleppten sie diese
Gesteine nach Hause, mit denen sie ihre Wohnung
anfüllten. Tann machten sich Mann und Frau
an eine geheimnisvolle Arbeit: sie isolierten
aus den Steinen das Uranmineral Pechblende,
das im Finstern derart strahlte, daß es sie geradezu

blendete.
„Worauf mag dieser sonderbare Glanz der

Pechblende Wohl beruhen?" fragten sie sich.
Sie forschten und suchten so lange, bis ihnen

die Entdeckung gelang, daß in dieser Pechblende
eine unglaublich kleine Menge eines gewissen
Materials enthalten sei, das ihr jenen strahlenden

Glanz verlieh. Dieses Material war so winzig

klein, daß man aus einem Gebirge, trie
z. B. der Semmering, insgesamt nur ein bis
zwei Gramm dieses geheimnisvollen Materials
isolieren könnte. Aus all den vielen Steinen, die
das Ehepaar von seinen abenteuerlichen Reisen
kistenweise nach Hanse brachte, vermochte es
kaum so viel von jenem zauberhaften Material
zn isolieren, als dem hnnderttansendsten Teil
eines Milligramms entsprochen hätte. Und dieses

unendlich kleine, mit freiem Auge kaum
wahrnehmbare „Etwas" verfügte dennoch über
gar wunderbare Eigenschaften. Es verbreitete
vor allem einen blendenden Glanz, zweitens aber
vernichtete und zerstörte es im Nu alles, womit

es in Berührung kam, mochte dies nun
ein lebender oder lebloser Gegenstand sein.

Diese wunderbare Entdeckung machte den
Namen des Ehepaares alsbald weltberühmt, denn
dieses „Etwas", das sie entdeckt hatten, war
nichts anderes als das ihrerseits auf deu Namen
Radium getaufte geheimnisvolle „Wunderh
dak- sogar die schrecklichste menschliche Krankheit:
den Krebs, zu bekämpfen vermag; denn es ist
imstande, die Krebsgeschwülste zn zerstören und zu
vernichten, wodurch es zum wahren Wunder.äter
und Erretter von viclcn hnnterttawend Menschen
wurde.

Daß jemand zweimal im Leben den Nobelpreis
erhalten hätte, ist beispiellos in der Geschichte
der Wissenschaft: aber die arme Warschauer
Erzieherin Marie Sklvdowsky wurde zusammen mit
ihrem Gatten Curie zweimal „unsterblich": das
erstemal, als sie gemeinsam mit ihrem Mann
im Jahre 1898 das Radium entdeckte, und zum
zweitenmal, als es ihr cm Jahre 1919 allein
gelang, das Radium vollkommen rein zu
gewinnen und dessen riesigen Wert für die Arznci-
knnde festzustellen.

Welch unermeßliche Arbeit von dem Ehepaar
Curie geleistet wurde, läßt sich am besten durch
einige Zahlen illustrieren: eintausend Kilogramm
oder eine Tonne Pechblende enthält nicht mehr
als ein Viertelgramm Radium. Die an
Pechblende reichsten GebirgSzüge der Welt sind die
Joachimsthaler Gebirge in Böhmen und die
Kordilleren Amerikas. Aber auch in diesen
Gebirgen kommen nur Spuren von Pechblende vor,
und man muß ganze Bergketten abtragen, um
daraus einige Milligramm Radium zn gewinnen.

Das Ehepaar Curie entnahm das Radium
zuerst den Joachimsthaler Bergen, die aber seither

bereits vollkommen erschöpft sind, 'obwohl
durch ein unglaublich mühseliges chemisches Ver-

Hentc möchte ich mir den ganzen kleinen Garten
in ein Glas ans meinen Tisch stellen. Im Herbst
fielen die wilden Kastanien in ihrer Stachelhülle
aus den schon zertretenen mit Erde vermischten
Kies! manche auch ins zottige, abgenutzte Gras,
plumps hinein! Wir Kinder hoben die grünen
Igel auf, so nannten wir die entzückenden Dinger
und brachten sie ans den eisernen, runden Tisch.,
darauf wir Markt spielten, meine vier Freunde
und ich. Und sammelten die großen, vom Regen
schon rostigen Blätter, rippten sie aus oder banden

sie zu Kohlköpfen zum Verkauf für unseren
Stand. Machten uns an die Sträucher, wir kleinen

Räuber, denn nach den milchigen Knallerbsen
war große Nachfrage. Vorsichtig legte ich eine nach
der andern den Jungens in die Hand. Ich durste
sie nur abpflücken und haftete für die Zahl. Der
Püllc Kaufmann aber ließ heimlich, wie er
versicherte, unabsichtlich — ab und zu eine besonders
dicke zur Erde fallen und knallte sie mit dem Absatz

auf. Meine Freunde trappelten dann vor Wut
auf die späten Beete, purzelten kopfüber in die
Dornen der Rosenbüschc. Voll Kratzwunden, in
den vielen Fingcrchen Dornensplittcr, lies jeder
von uns heulend zu seiner Mama! trafen uns
aber sehr bald wieder mit getrösteten Schokoladenmäulern

am Garteneingang, dem Pulle klebte zwar
eine Korinthe in der Grube seines runden Kinns.

Unser kleiner Garten war unser gemeinsames
Spielzimmer geworden, das heißt, nur im Herbst,
denn schon im Vorsommer trank „Frau Schüler"
— unter der Silberesche mit ihren Töchtern Kaffee.
Meine fünfjährigen Freunde hatten enormen
Respekt vor meiner Mama, sie war auch gar nicht

kghren insgesamt bloß einige Gramm Radium
aus diesen Bergen gewonnen werden konnten.

Curie starb im Jahre 1996 an den Folgen
eines Unfalles.

Die tapfere Frau verzagte nicht. Sie arbeitete
weiter, und was sie im Verein mit ihrem Manne
siegreich begonnen hatte, beendete sie selbst nach
einigen Jahren. Und im Jahre 1911 stand sie
wieder, diesmal allein, in Stockholm vor dem
schwedischen König, der ihr den Nobelpreis mit
folgenden Worten überreichte:

„Vor acht Jahren hat die ganze Welt noch
dem Ehepaar Curie gehuldigt, heute haben wir
uns leider nur zum Ruhme der Frau Curie
versammelt..."

Und der König verneigte sich und küßte der
schwarzgekleideten Gelehrten die Hand."

Der schweizerische Staatsgedanke
im Sturm der Zeit.

Ueber dieses Thema sprach an der
Generalversammlung des Schw. L e h r e r i n n e n v e r-
eins in Zürich Dr. Ida Somazzi. Dem
Wunsche vieler .Hörerinnen entsprechend, geben wir
auszugsweise den Vortrag in seinen Hanptzügen
wieder. Ist es doch auch uns Frauen heute
dringendes Bedürfnis, Art und Entwicklung unserer
Staatsform zu kennen, und im Kampf der
Meinungen unseren Standpunkt zu erarbeiten und
zu behaupten. Red.

„Unsere Zeit voll Sturm und Unruhe
fordert eine mutige Bewahrung dessen, was wir
haben; sie fordert von jedem klare Sicht. Der
Sturm tobt um die Staatsformen in allen Staaten,

erschüttert sie und schafft ganze Heere von
Unzufriedenen. In unmittelbarer Nähe der
Schweiz entstanden neue Staatsgebilde, wird die
Demokratie verächtlich gemacht. Gegen diese
Invasion ist eine geistige Abwehr nötig. Sie
fordert, daß wir, auch wir Frauen, uns ans die
Gnindlggen unserer Demokratie besinnen.

Unsere Demokratie als Staatsinstitution ist
verbesserungsbedürftig, aber auch verbesserungs-
fähig. Jede Institution erstarrt, wenn sie sich
nicht wandelt; aber keine Erneuerung wird
Bestand haben, die nicht organisch aus der Geschichte
herauswächst. Was lehrt uns ein Blick über unsere

Geschichte? Unsere Nachbarländer entbehren
Heu Grundlagen und der Grundzüge unserer
Demokratie. Mit dem Bund, den die ersten Eidgenossen

miteinander schlössen, behaupteten sie ihre
Unabhängigkeit nach außen. Die Reseren-
tin verglich die Bestimmungen des Bundesvrie-
ses von 1291 mit den heutigen zwisclumstaatli-
chen Verträgen. (Zwischenstaatliches Schiedsgericht,

Nichtangriffspakt.) Die Menschen, die diesen
Bund trotz der Trennung durch hohe Berge
schlössen und hielten, waren durch Abstammung
und Sprache verbunden. Und der Bund vermochte
sich zn erhalten durch Festhalten an der den
nachbarlichen Formen verschiedenen Form. Später

erlebte die Schweiz" Konflikte, die ihren
Grund fanden sn Rasse-, Sprach-, konfessionellen
Verschiedenheiten; aber immer wieder wurden sie
gelöst durch die Arbeit tüchtiger Staatsmänner.
In der Reformation drang der Grundsatz der
Loyalität durch. In der gleichen Zeit, nach
Marignano, gelangten die Schweizer zur
Neutralität. Sie beschränkten sich fortan auf
die Verteidigung und den Ausbau des Vorhandenen.

Erst zur Zeit der französische» Revolution
stand es schlecht um die Demokratie; morsch
geworden, erlag sie dem französischen Ansturm.
In mühsamem Ringen, das sogar zum Bürgerkriege

führte, gelaugte sie wieder zu neuer
'Gestaltung. Diese Versassung, ein Werk der
Verständigung, der politischen Besonnenheit, bat
sich in den Grundzügen bewährt. Aus dem Staci-
tenbnnd wurde der Bundesstaat. Die Souveränität

des Volkes, d. h. seiner unbescholtenen Männer,

wird ausgeübt durch das Wahl-, das Stimm-,
das Refcrendumsrecht und durch das Recht zur
Teilnahme an der Initiative. Der Sraat
gewährt viele persönliche F r c i h e i t s r e ch t e:
Religions-, Kultus-, Niederlassungs-, Handels-,
Gewerbe-, Preßfreihcit, Petitions-, Vereins- und
Versammlungsrecht, er schafft jedem Bürger eine
stnarsfreie Sphäre, erwartet aber von jedem
Einzelnen, daß er aktiv mitarbeitender Träger des
Staates sei. Unsere Demokratie hat den Beweis
erbracht,, daß sie leistungsfähig ist. Sie ist heute
zwei Stürmen ausgesetzt: der eine braust von den
Diktaturen herein, den anderen beschwören die
heutigen Nöte herauf. Die Diktatur vereinigt
Legislative und Exekutive und gibt dem Bürger
keinerlei Freiheiten. Der Staat ist alles, der
Einzelire gilt nichts, er hat sich restlos zu
unterordnen. Der Nationalismus führt zum
Imperialismus und der führt zum Kriege. Das Po-

mit anderen Mamas zu vergleichen. Auch sprach
sie französisch zu meinen älteren Schwestern,
namentlich dann, wenn wir Kinder etwas nicht wissen

sollten, meist handelte es sich um freudige
lleberraschuugcn. Nur in ihren Somitagsanzügen
wagten sickc meine Spielgefährten schüchtern mit
einer Bestellung von zu Hause an meine lächelnde,
majestätische Mama heran, die sie aber auch
dementsprechend wie junge Gentlemen aufmerksam
behandelte: bis sie sich nach einer Weile manierlich
mit einem tiefen Knicks und einem Stück Torte
mit Frucht, gesittet verabschiedeten! durch die
Gartenpforte stolzen Mutes schoben. Zwischen den
lappigen., behaarten Blattobrcn reisten endlich die
Haselnüsse! Von denen wußten nur Alfred
Baumann und ich. Ich hatte Vertrauen zu ihm, er
war auch schon sieben Jahre alt, trug das Haar
an der Seite gescheitelt, und nicht wie die Borsten
einer Zahnbürste kratzköpfig zu Berge. Und seine
herrliche, karierte Krawatte paßte genau zu meinem

Kleidchen.
Er war mein Bräutigam — und duldete nicht,

daß mich die anderen Jungens pulsten. Er kehrte
regelrecht über deu Zaun geklettert zurück, wenn
der Paul Stern und der andere Püllc und der
gelehrte Walter, der schon eine Brille trug, nach
Hanse rannten. Seine neuen großen Vordcrzähnc
verstanden im Nn die Nüsse aufzuknacken, es krachte
nur so. und wir guckicn um uns wie emsige
Eichhörnchen. Er gab mir stets den ersten Kern zu
beißen, er war Kavalier, wenn er danach sich auch
zwei Nüsse hintereinander aufknackte und die Schalen

einfach in den Strauch zurückspuckte. Eine
einzige von den geheimnisvollcn Nüssen schmeckte

sitide an der ganzen diktatorischen Strömung ist
die Steigerung der Glaubenssähigkeit, die Bereitschaft,

Neues zu bilden. Die Referent!» hebt
aus der Menge der Aufgäben der Demokratie
einige heraus, die gelöst werden mimen:
Ordnung der Wirtschaft (Organisation der
Konsumtion, ebenso der Produktion).
Kriegsbekämpfung oder die Frage der Organisation

des Friedens. Wir müssen die
Verantwortlichkeit für Wvht und Wehe Aller mehr
spüren.

Demokratie ist nicht nur eine Institution, sie
ist bedingt durch eine s e e l i s ch e H a l tu NZ. Die
Demokratie ruht auf dem Glauben an den Menschen,

an seine Güte, seine Entwicklungsfähigkeit.
Unser Adel beruht auf der Achtung vor der Würde

des Menschen. Frei sein, frei lassen und
frei machen!

Die Ideale der Humanität sind auch die Ideale
der Demokratie. Unsere Freiheiten beruhen auf
der Achtung vor der Person. Freiheit in der
Freiheit ist das höchste Ziel, das die Erziehung,
zu setzen vermag. Es zu erreichen ist schwer,
weil es nur möglich ist, wenn die Menschen
sittliche Haltung besitzen. Je mehr Freiheit, desto
mehr innerliche Gebundenheit! Alles
Große entsteht im Sturm und widersteht dem
Sturm. Erinnern wir uns daran, daß wir trotz
der Kleinarbeit im täglichen Leben nicht
vergessen, den Blick in die Welt zu senden!"

M. F.

Eine Frau im Sachverständigen-Ausschuß zur
Vorbereitung der Abstimmung im Saargebiet.

Der Rat des Völkerbundes hat einen Dreierausschuß

eingesetzt, der betraut ist mit der Ausarbeitung
der Bestimmungen für die Abstimmung im Saar-
gcbiet und der Ucberwachung der Wahlkampagne.
Er besteht aus einem Schweizer, Victor Henrh,
Presckt von Porrentrup, einem Niederländer, M.
D. de Jongh, früherer Eisenbahningenieur und
früherer Bürgermeister auf Java, sowie einem
Schweden, Alan Rhode, Gouverneur der Provinz
Gotland und früherer Chef der juristischen
Abteilung des auswärtigen Amtes.

Diesem Drcierkollegium bat der Völkerbundsrat
als sachverständigen technischen Experten und im
Bedarfsfall als Ersatzmitglied für einen der drei
Vorgenannten ernannt

Miß Sarah Wambugh,
eine Amerikanerin, die bei der Vorbereitung der
Volksabstimmung Tacna-Arica den Pcruvianern als
Sachverständige zur Seite gestanden hat. Frau Wambugh

ist die Verfasserin eines von der Carnegie-
Stiftung herausgegebenen Buches! „Plebiscits? sincs
tbc IVorlcl IVur"

Bei aller Genugtuung, daß in dieser so überaus
wichtigen politischen Arbeit eine Frau zugezogen
wird, sprechen wir die bescheidene Vermutung aus,
daß diese Frau wohl von all den Genannten am
meisten Erfahrung zu dieser ganz besonderen Aufgabe

mit sich bringt. Hat sie doch praktisch und
sührcud in einer ähnlichen Ausgabe sich schon
bewährt. Das allein wird ja auch Grund zu ibrcr
Ernennung gewesen sein. Warum nun aber hat
man sie nicht zur vollberechtigten Delegierten
gewählt? Wir lassen die Frage offen. >

Der Luft- und Gaskrieg.
In den Tagen, da die Abrüstungskonferenz, auf

deren Beginnn vor 16 Monaten Millionen Mensche»

ihre Hofsnungen richteten, nahezu ohnmächtig
dem Rüstungswillen der Großmächte

gegenübersteht: in der Zeit, da auch in unserem Lande
begonnen wird, den Gasschutz für die Zivilbevölkerung

zu propagieren, hören wir die Stimme
einer mutigen Kämpfers» gegen den Krieg,,
die hier nicht von Gefühlen, noch von Ideen und
Idealen, aber von harten Tatsachen berichtet. Es
handelt sich um auszugsweise Wiedergabe eines
Bortrages von Pros. Dr. Gertrud W o ker,
veranstaltet im Rahme» der Ausstellung „Krieg
oder Frieden" in St. Gallen.

D. Der nahezu hoffnungslose Stand der Abrüstungskonferenz

rückt nicht nur die Gefahr des
Wettrüstens, sondern auch die dadurch geförderte
kriegerische Austragung volitischcr Konflikte, einen
nächsten Krieg in den Bereich der Möglichkeit.

Nur mit Grauen wagt man daran zu denken.
Aber gerade um dieser Graucnhaitigkcit willen dürfen

wir den Kopf nicht in den Sand stecken,
sondern müssen uns mit vollem Bewußtsein Rechenschaft

über die Wirklichkeit ablegen. Nur die volle
Einsicht in die Gefahr wird uns Menschen veranlassen,

uns gegen sie zur Wehre zu setzen. Gewiß würden,

wenn mau in den Städten und Dörfern aller
Länder einen unbarmherzig wahren Aufklärungs-
feldzng über das wirkliche Gesicht des nächsten
Krieges durchführte, die gegebene Instanz dazu wäre
das Inter na. tionale Rote Kreuz — Menschen

mit Entsetzen gegen jeden Krieg ausstehen
und eine Abrüstungskonferenz müßte dann Erfolg
haben.

uns besser als eine ganze Düte auf dem Markt
gekauft. Manchmal fanden wir auch noch Stachelbeeren

und Johannisbeeren an einem Strauch, die
mein Vater mit des Gärtners Beihilfe vermählt
hatte. Ein kleines Naturspicl. Streng verbotene
Früchte, denn die pflückten meine Schwestern für
die Köchin zur Beigabe des Bratens ab. Aber auch
au unserem saureu Kirschenbaum hing noch eine
herzige, rote Kirsche, oben am Gipfel, ganz hoch im
Geäst. Er blühte im Mai wie rosiger Schnee über
dem Balkon unseres Turmes. Wir planten, der
Alfred Baumann und ich — plötzlich flog eine Kohlmeise

an uns vorbei, entdeckte die willkommene
Speise: schon saß sie auf dem entblätterten Ast oben
in der verblühten Krone, blähte sich, lachte rund ihr
gefiedertes Bäuchlcin ans und speiste uns die Kirsche
vor der Nase weg.

Das Lebenswerk Agnes Miegel,
die kürzlich ihren 55. Geburtstag begehen konnte,
ist an sich nicht umfangreich. 1991 erschienen ihre
eriten Gedichte, 1907 die Balladen und Lieder,
die nun in den „Gesammelten Gedichten" durch
neue erweitert, vereinigt sind, 1913 schrieb sie die
„Spiele", sür die sie später den Kleistpreis erhielt.
Ihr erstes Prosawerk „Geschichten ans Altpreußcn",
in dem sie von Schicksalswenden ihrer engeren Heimat

erzählt, kam erst. 1926 heraus. Ihre letzten
Bücher sind „Herbstgesang" und ein Erzählungsband

„Gang in der Dämmerung". In Ostpreußen
im Heimatboden wurzelt ihre Kunst. Sie hat der
strengen Wortkarghcit, der einsamen und vcrschwie-



Dr. Gertrud Wol«, Promisor der Chemie in
Bern, darf als besonders sachverständig in diesen
Fragen gelten. Zudem belegt und erhärtet sie ihre
Ausführungen durch Aeußerungen vieler anderer
Sachverständiger.

So zitiert sie z. B. Prof. Cannon von der Ha-
vard-Universität, einen der Sachverständigen, die das
Gutachten über den chemischen Krieg für die
vorbereitende Abrüstungskommission des Völkerbundes
ausgearbeitet haben, der aussagte: „Wir haben noch
nichts gesehen,, das in möglicher Zukunft der
Zerstörung der industriellen Zentren mit der Massen-
Hinrichtung der Zivilbevölkerung bei einem neuen
Konflikte gleichkommen könnte." Der amerikanische
Major Sherman Miles gesteht unumwunden
daß der kombinierte Angriff auf eine Stadt auf die
Hinmetzelung der Zivilbevölkerung abgestellt ist und
noch zynischer äußert sich der japanische Minister
Aukio Ozaki in seinem Buche „Japan am
Kreuzwege": „Durch Luftangriff", sagt er (offenbar nach
den Erfahrungen im Kriege gegen China), „kann man
viel leichter Millionen von Zivilisten in großen
Städten massakrieren als tausend Soldaten, welche

in Festungen und Schützengräben in Deckung sind.
Der Sieg läßt sich rasch erreichen, wenn man
rücksichtslos alle Zivilisten tötet oder zerschmettert."

Als Mittel zur Erreichung dieses Zieles dient
vor allem die kombinierte Brand-Explosiv- und Gist-
gaswasse, die Brandbomben mit ihrer Füllung von
weißem Phosphor, Schwefelkohlenstoff und Petrol
die für möglichste Verbreiterung der Brände sorgen
und durch Thermitzusatz (eine Mischung von Mag'
ncsium oder Aluminium mit Eisenoxyd) die Tempe-

ratur der Phosphorflamme bis auf 3000 Grad zu
steigern vermögen. Weite Gebiete also in ein Meer
von Weißen Flammen gehüllt, unlöschbar. Gistgas-
uebcl (z. B Senfgas) über den Städten, die nach
und nach in die Häuser eindringen, hochexplosive
Schrapnells, die eine Zerstörungswut entfalten, von
der man im letzten Kriege noch keine Ahnung hatte
das ist das grauenvolle Bild, das furchtbare
Wirklichkeit werden kann.

Die Probelustmanöver über London und Paris
waren in ihrem Ergebnis vernichtend. Bon den 250
Flugzeugen beim Nachtangriff über London konnten

nur 16 durch die Suchlichter entdeckt werden und
mit Bezug auf Paris hat der berühmte Phpsiker
Prof. L angevin festgestellt, daß 100 Aeroplane
von denen jeder mit einer Tonne Gas versehen ist.
binnen einer Stunde Paris mit einem Gasmantel
von 20 Meter Höhe zu überdecken im Stande sind.
Schauerlich ist das Bild, das der deutsche Generalleutnant

Alt rock im deutschen Militärwochenblatt
von der Zerstörung Berlins durch einen Luftangriff
gibt.

Neben Brand- und Gasbomben mutz auch mit den,

Abwurf anderer Chemikalien gerechnet werden, die
Brände und Ervlosionen im weitesten Ausmaß zur
Folge haben. „So verursacht", sagt Dr. Woker, „das
metallische Kalium, das heute aus Kalisalzen
elektrolytisch in größtem Umfange zu destruktiven Zwek-
ken hergestellt wird, in Berührung mit Wasser
Knallgascrplofioncn und Brände, von deren Furchtbarkeit

sich jeder ein Bild zu machen vermag, der

im Chemieunterricht Gelegenheit hatte, die Reaktion
schon ganz minimer Mengen Kalium mit Wasser zu
beobachten. Und nun denke man sich einige Tonnen,
ja Hunderte von Tonnen von Flugzeugen in die
Themse die Seine, den Hudson oder in unsere
Flüsse und Seen abgeworfen! Lodernde Brände,
gepaart mit fürchterlichen Explosionen erhellen die

Schreckensnacht an Stelle der zerstörten Elektrizi-
tätswerkc, die an den brennenden Flüssen ' gelegen
sind. Und im Flammenmeer allüberall Hunderte.
Tausende von versengten Menschen, ein Volk und
seine viclhundertiährige Kultur für immer ausgelöscht
in dieser Hölle ohnegleichen."

Gibt es einen Schutz gegen diese Hölle? Das
internationale Rote Kreuz hat schon im Januar 1928
nach Brüssel und dann im April 29 nach Rom
eine Sachverständigenkommission einberufen. Der
Bericht über die Taguna in Brüssel schließt mit den

Worten: „Der chemische Krieg könnte die Nicht-
kombattanten den schlimmsten Katastrophen
aussetzen". Und der Bericht über die zweite Tagung
spricht eine so deutliche Sprache, daß man. wie
Dr. Woker sagt, nicht nur eines, sondern schon 6

Bretter vor dem Kopf haben muß. wenn man in
gewissen Kreisen immer noch nicht begreisen will, was
der moderne Gift- und Brandkricg für die
Zivilbevölkerung. aber auch für das Heer bedeutet. Es ist
ein wahrhast zynisches Ausinnen, wenn der französische
General Nissel meint, die Völker von heute müßten

bereit sein, Luftangriffe mit männlicher Stand-
baftigkeit zu crtraqen und mit größtem Stoizismus
den zerstörenden Heimsuchungen zu widerstehen. Eine
Frau und Mutter müßte es also, ohne mit der
Wimper zu zucken mitanhören können, wenn ihr
geliebtes „Zu Hause" über ihr zusammengeschossen

wird und müßte es mitansehen können, wenn ihr
Kind, ihr Mann, die auf dem Heimwege von einem
Sensaasangriff überrascht wurden, von den Zu-
sluchtstätten ausgesperrt und dem sickern Untergang
preisgegeben werden. Denn den Senfgasverseuchten
ist der Eintritt in die Unterstände strengstens unter-
sagt.

Diese vielerörterten Unterstände und abgedichteten
Kellergeschoße! Wie problematisch und völlig
unzureichend sie lind, aebt aus dem wahrhaft klassischen
Bericht über den Kollektivunterstand eines der ersten

Sachverständigen auf diesem Gebiete, des Obersten

Pondéraux, Kommandant des Savveurfeuerrcgi-
mentes von Paris, hervor. Kellergeschoße werden

nach einem Bombardement mit den Trümmern ihrer
Gebäude bedeckt sein, die darin Zufluchtsuchenden also
verschüttet, und wo sollen nach einem solchen Vom
bardement die nötigen Arbeitskräfte hergenommen
werden,, um solche massenhaft Verschütteten zu be
freien?

Und wenn im viclgcrühmten Unterstand — an
den aber seiner ungeheuren Kosten wegen gar nicht
zu denken ist — durch Zerstörung der die nötige Luft
zufuhr vermittelnden Hochkamine — man rechnet,
daß erst in 6V Meter Höhe die Lust eines gasvcr-
seuchten Distrikts wieder atembar wird — der Sauerstoff

ausgeht? Wenn die in den Kaminen
eingebauten Filter (wie auch die Filter der Gasmasken)
durch Rauch binnen weniger Stunden unwirksam
werden?" Der gesamte Sachverständigenausschuß bat
auf die Frage eines solchen Kollektivschutzes die eim
deutige Antwort gegeben: daß die Organisation eines
solchen Schutzes praktisch unmöglich sei.

Prof. Andre Mayer, der erste französische
Gassachverständige, hat als Präsident der
intern ationalen Sachverständigenkom-
mission des Roten Kreuzes an der 14.
Internationalen Konferenz in Brüssel in seinen Ein-
sührungswortcn gesagt: „Wenn sich aus unserm
Studium ergibt, daß ein vollkommener Schutz der
Zivilbevölkerung gegen den chemischen Krieg oder den
Krieg überhaupt unmöglich ist — und unmöglich ist
er —, wenn sich zeigt, daß kein diplomatisches
Organ geschaffen werden kann, welches die
Zivilbevölkerung davor bewahrt, die Leiden des Krieges
zu erdulden, selbst dann und gerade dann ist das Werk
deS internationalen Komitees nicht umsonst gewesen,
denn es zeigt auf, daß das Uebel an der Wurzel

anzupacken ist. Nicht diese oder jene Waffe, nicht
diese oder jene Form des Krieges ist zu bekämpfen
das was bekämpft werden muß, ist der Krieg
selb st."

„Werden die Völker diesen Weckruf verstehen?",
frägt Dr. Woker. „Werden sie in letzter Stunde
sich zu einer weltumspannenden Front gegen den

Krieg die Hände reichen? Oder ziehen sie es in
allen Ländern vor. die nationalen Gas'chntzbestre-
bungen zu Gunsten der internationalen
Gasschutzindustrien mitzumachen, mit denen man zu
Nutz und Frommen der Schutzindustrie den Massen

Sand in die Augen streut? Das ist heute
die Schicksalsfrage des Menschengeschlechtes, die
Schicksalsfrage so schwer und groß, daß dem
gegenüber alle technischen Versuche, die Zivilbevölkerung

aus einer Hölle von Gist und Feuer zu retten,
in ein klägliches Nichts versinken."

Frau und Kircke.
Beschränkte Zulassuna der Frau zum Pfarramt im

Kanton St. Gallen.

Die Evangelische Svnode des Kantons St. Gallen

hat sich in ihrer Juni-Tagung mit einem
Antrag des Kirchenrates über die Zulassung von Theologinnen

zu befassen. Der Antrag geht allerdings
nicht so weit, ihnen die Zulassung zum vollen Pfarramte

zu gestatten; immerhin sollen sie die Möglichkeit

erhalten, die Konkordatsprüfungen bestehen zu
können, um ordiniert zu werden, ähnlich wie das
in Basel, im Waadtland und in Genf der Fall
ist. während Zürich und Bern die Ordination nicht
gewähren. Gemäß dieser Einstellung ersucht der Kir-
ichenrat um die Befugnis, Tbeologinnen. die sich vor
der theologischen Konkordatsbehörde über eine
genügende wissenschaftliche und praktische Befähigung
ausgewiesen haben, als P f a r r h e l f c r i nn c n zu
ordinieren und sie zum Hilfsdienst in der Landeskirche

zuzulassen. Die Uebernahme eines selbständigen
Pfarramtes soll jedoch ausgeschlossen bleiben.

Ki chliches Frauenstimmrecht.

In Thun ist es ein Schrittlein vorwärts gegangen.

Den Frauen ist das passive Wahlrecht
in die Kirch enpslcge gegeben worden, nachdem
sie das aktive Wahlrecht schon während vielen Jahren

ausgeübt hatten. Es ist nun zu erwarten, daß
bei den Wahlen im Herbst doch wohl ein oder mehrere

Kirchgemeinderätinnen gewühlt werden.

Von Kursen und Taqunqen.
Was war:

Die Jubiläumsfeier
des S ch w c i z. V c r b a n d c s für F r a u e n st imm-
r ech t wurde beidcm gcrcht: dem Wunsche nach
froher und würdiger Feier im Gedanken an 25 Jahre
vergangener zielbewußter Arbeit und dem Verlangen

nach Orientierung über die heutige Lage, über
die Frage, was ist heute für Gegenwart und
Zukunft weitere Aufgabe.

Im Großratssaal war kein Sessel, kaum ein
Stehplatz frei als eine Schar junger Seminaristinnen
die Feier mit crnst-srobem A-cavpclla-Gesang eröffnete.

Die Grüße und Glückwünsche der Frauen aus
Belgien, Schweden, Frankreich, Italien, Holland,,
England, um nur einige zu nennen, von der
Präsidentin, Dr. A. Lcuch verlesen, machten das Band
der gleichgesinntcn Frauen rund um den Erdball
spürbar. Ganz der Heimat zugewandt, als Schweizer

taatsbürgeri» lauschte mau dann den Worten von
Bundesrat Motta, dessen Ansprache (wörtlich
wiedergegeben in Nr. 25) wohl für alle Frauen,
denen politische Gleichberechtigung zugleich hohes Recht

gencn Größe der Ostnatur den Stil gegeben. In
den Gestalten und Bildern ihrer Gedichte, Balladen

und Erzählungen wird das Volkstum und die
Frühgeschichte Preußens, der Heldengeist der
Ordensritter lebendig. Alte Motive aus Märchen und
BolkSsagen gestaltet sie, die enge Verbindung
zwischen Mensch und Ucbcrirdischcm, wie es sich in
den Naturgcwalten offenbart. In ihrer Lyrik spiegelt

sich nur die ostpreußische Landschaft wider,
dagegen ist der Umfang des Stoffgebietes ihrer
Balladendichtung sehr groß. Aus der Antike und
dem Orient, aus der französischen, englischen, deutschen

Geschichte, aus Volkssagen und Volksliedern
entnimmt sie Stoss und Gestalten, während
moderne Themen nur selten behandelt werden. Eine
besondere Stellung nehmen aber auch hier die
Balladen ein, die aus der engeren Heimat der Dichterin

genommen sind. Die Geschickte dieses
Bodens, der umkämpft worden ist, wie nur je ein
deutsches Gebiet, ist reich an Ereignissen, die
jedoch nur selten Gestaltung gefunden haben. Erst
Agnes Miegel hebt sie in den Bereich der großen
Dichtung. Ueber ihrer gesamten Balladendicktung
liegt herbe, tragische Stimmung. Sie biegt sogar
gelegentlich einen versöhnenden Ausgang alter
Ueberlieferung in das Tragische um. Im Gegensatz zu
den Balladen sind die „Spiele" lyrische Szenen mit
tragischem Grundton. In den Geschichten aus Alt-
preußen umrahmen zwei mehr heitere Erzählungen
„Landsleute" und „Der Geburtstag" die beiden
erschütternd tragischen „Die Fahrt der sieben
Ordensbrüder" und „Engelkes Buße". Namentlich in
der ersteren gelang es der Dichterin, was der Wis-gci „scnschaft versagt bleiben muß, ein Bild altpreu¬

ßischen Lebens zur Zeit des Untergangs durch den
siegreichen Orden zu geben: die Todesnacht des
letzten Prcußeuherzogs, und das grausige Totenopfer

sind Bilder von überwältigender Kraft.
„Engelkes Buße" führt in die Zeit der Schweden-
Plage des 17. Jahrhunderts, als mitten in Brand
und Mord ein Landmädchcn schwerste Schuld am
eigenen Kinde durch Opfer für ein fremdes Kind
büßen kann. Agnes Miegels neuestes Werk „Gang
in die Dämmerung", welches, wie alle ihre
Arbeiten bei Eugen Diederichs, Jena, erschien, bringt
sieben Erzählungen, in denen Menschen in ihren
Schicksalsstuudcn sichtbar werden. Für jeden ist ein
Segen bereit, der aus der Erfüllung kommt und
rückstrablend das Leben verklärt. Leben strömt und
kreist um einen Mittelpunkt, die heilige Elisabeth
verzichtet auf eine Krone, um Notleidende zu
trösten, Liselotte von der Pfalz ruft die Jugend-
bildcr der deutschen Heimat, um von ihnen erfüllt
zu sterben, deutsch ist die demütige Bescheidung
eines Simon Dach und unvergleichlich die Worte
des blinden Pfarrers zu Deutschlands Schicksal.
Eine Einführung in ihr Lebcnswerk, in Kunst
und Sprache der Dichterin erschien in den Ost-
preußenbüchern (Verlag Gräfe-Unzcr, Königsberg)
die Studie von M. Sckochow, in der Proben ihrer
Dichtung gegeben werden und eindringlich
hingewiesen wird auf den Wert und die Wichtigkeit ost-
prcußischer Kultur, wie sie in Agnes Miegel in so

besonderer Weise sich verkörpert. Die Kulter
Ostpreußens ist stets wertvollste deutsche Kultur
gewesen Agnes Miegel. die größte Dichterin des
Ostens, ist zugleich eine der größten Deutschlands.

C. M.

und ernste Verpflichtung bedeutet, freudige Ueberra-
schung war. Immer wieder unterbrach spontaner
Beifall seine Ausführungen.

Temperamentvoll, voll rhetorischen Schwunges gab
sodann Emilie Gourd den Ueber blick über
die 25 Jahre Verba ndsarbeit. Nicht
Statistiken, nicht trockene Aufzählung bot die
Rednerin: nein, ein glühendes Bekennen zum Kampf
um eine große Sache, die Freude, die in begeistertem
Einstehen für ein gestecktes Ziel liegt — für ein Ziel,
das ja wiederum nur Mittel zu weiteren Zielen
bedeutet — der unablässig neu nach Niederlagen
auferstehende Kampfwille für eine nun einmal als
gut und nötig erkannte Aufgabe war spürbar Es mag
vielen zum packenden Erlebnis geworden sein, da
zu sehen und zu hören, wie ein Mensch mit dem
Jeuer der Beredsamkeit, aber auch hingegeben au seine
Arbeit schilderte, was in 25 Jahren erlebt wurde
an Hoffnung, Enttäuschung und stets neuer
Arbeitsbereitschaft. In großen Zügen wurde die Arbeit
auf eidgenössischem, kantonalem und kommunalem Boden

skizziert, der Zusammenhang mit der
internationalen Frauenbewegung gestreift. (Ausführlich
nachzulesen ist der Verlauf aller Arbeiten in der von
E. Gourd für die soeben erschienene Festschrift
verfaßten Chronik.)

Nicht enden wollender Beifall dankte für die
meisterhafte Rede, wohl ebenso sehr aber auch für die
Leistung einer Lebensarbeit im Dienste dieser Sache.
Dem temperamentvollen Bekenntnis dieser Frau
folgte die ruhige, aber ebenso überzeugte Bejahung
des Frauenstimmrechtes durch den Juristen.

Pros. Egger, Ordinarius au der Universität
Zürich, führte die große Zuhörerschaft auf das
Gebiet des Rechtes und des Staatsbürgertums. „Unzeitgemäß

erscheint in unserer Zeit der Diktaturen, des
allgemeinen Abbaus von Stimmrecht und Demo-
kratie die Forderung des Frauenstimmrcchtcs — aber
unzeitgemäße Dinge werden oft über Nacht
zeitgemäß." Seine tiefgründigen Ausführungen werden

wir später an anderer Stelle ausführlich bringen.

Sie givselten in einer überzeugten Bejahung
des Frauenstimmrechts: „Unsere Zeit krankt am
Zerfall der Persönlichkeit wie der Gemeinschaft, an
Entwertung dieser Ewigkeitswerte und Vergottung
des Relativen, wie „Staat" und „Führer". Der
rettende Weg ist Zusammenfassung der seelischen,
gemeinschaftsbildenden Kräfte, der Brüderlichkeit. In
der Frau nun sind diese Kräfte der echten Humanität

in hohem Maße entwickelt: sie ist weniger
der Ueberbetonung des Individuums, der Versklavung

durch Sache und Technik ausgesetzt, sie glaubt
als Trägerin des Lebens an das Leben und ist als
Mutter Hüterin der engsten menschlichen Gemeinschaft.

Also: gliedert die Frau ein ins Ringen um
Menschlichkeit und ihre Herrschaft auch im öffentlichen

Leben!"
„O'iclüs inardrs!", dies optimistische Wort, vor

Jahren schon von E. Gourd geprägt und wenig
angewandt in letzter Zeit, es hat uns alle Wohl
bewegt beim Anhören der Vorträge, die als sublime
„geistige Kost", noch aus lange hin ihren aufbauenden

Wert haben werden. Doppelt willkommene
und notwendige Nahrung in Zeiten der Dürre. —
Es sei nicht vergeben, welche frohe und farbige Note
die bunten Blumensträuße in den Großratssaal brachten

die verteilt wurden an die anwesenden Pionierinnen

der Stimmrcchtsbewegunq. Nicht vergessen
auch die Ehrung so mancher verstorbenen Vorkämpfern».

deren Nennung und kurze Charakterisierung
durch die Präsidentin Verbindung schuf zwischen
Vergangenheit und Gegenwart.

Der „Tag der Fröhlichkeit", so genannt im
eingangs erwähnten Liede, fand seinen Abschluß auf
den Höben des Gurten, wo ein gemeinsames Mahl
wohl 200 der Teilnehmerinnen vereinte. Vertreter
der Behörde, Ehrengäste, Vorstand und Delegierte,
sie alle bildeten zusammen eine frohe Gesellschaft,
welche die Grüße von 16 ausländischen Verbänden
entgegennahm („Sieg der Schnecke!", wurde lakonisch

aus Schweden telegraphiert), welche einen von
der Stadt Bern gestifteten schwarzen Kaffee trank
(ein erstes mal hat eine Frauentagung solchen
Ebren-Kaffcc spendiert bekommen!). So konnte, nickt
zuletzt dank der vorzüglichen Organisation und Ge-
befreudigkcit der Stimmrechtsscktion Bern mit ihrer
nimmermüden Präsidentin Dr. A. Grütter und
deren Stab, aus dem so ernsten Hintergründe
unserer problematischen Zeit ein frohes Fest gefeiert
werden, das cbenw sehr der Besinnung nach
rückwärts al? — und dies vor allem — dem Ausblick
nach vorwärts diente. —

Vom Wirken unserer Vereine.
Was war:

Der „Schweizerische Kindergarten-
Verein" hielt in Zürich seine Delegiertenversammlung

ab. Im Verband pulsiert momentan ein reges
geistiges Leben; neben den engern Bcrufsintercsseu
werden nach und nach auch die Fragen der gesamten

Frauenbewegung mehr in den Vordergrund

gerückt.
Die Hauptbcsprcchungeu galten der Vorbereitung

für den alle drei Jahre wiederkehrenden
Schweizerischen Kindergartentag und für den

Fortbildungskurs; beide finden im Herbst
in Bern statt und wurden von Frl. Walscr in
ausgezeichneter Weise vorbereitet. Der Kurs schneidet dies

Jahr ein in längst reger Diskussion stehendes

Problem an: die Gegenüber- oder sagen wir besser, die
Nebcncinandcrstellung von Fröbel- und Montessori-
mcthodc. Ferner zeigen Anregungen ans dem Gebiet
der „Freien Arbeitsweise", wie bei uns in
der Schweiz der fortschrittliche Kindergarten geführt
wird. Der Jahresbericht, erstattet durch die
Präsidentin Mily Mayer, St. Gallen, beweist, daß
der Zentralvorstand tüchtige und initiative Arbeit
leistet: es wurden Propagandavorträgc durchgeführt;
Diapositive und Pläne für Kindergärten,
Kostenberechnungen für den Ban von Kindergärten, ver¬

mittelt: eine Liste für Inneneinrichtung von Kindergärten

vorbereitet: Artikel in verschiedene Zeitungen
gesandt, eine Wcgleitung über die Ziele des Verbands
zu Handen austretcnder Seminaristinnen verfaßt;
die Arbeitsgemeinschaft „Frau und Demokratie"
unterstützt; die Vorbereitungen für den Kurs in Bern,
gemeinsam mit den unternehmungslustigen und
arbeitsgewandten Berncrinncn, betrieben, usw. Das Organ

„Der Schweizerische Kindergarten" arbeitet
beinahe ohne Defizit; leistet als Zentrum der
Auseinandersetzungen und Mitteilungen gute Dienste. Das
ganze rege Leben im Verband, unterstützt durch eine
Statutenrevision, beweist, daß auch die Kiirdcrgärt-
ncrinnen die Zeichen der Zeit begreifen, und daß sie
mehr als je ihre erzieherischen Ziele nut den erweiterten

Zielen der Frauenbewegung in Einklang zu
bringen suchen. Eine Diskussion über das Thema
„Die soziale Ausgabe der Landkindergärtnerin" mußte
leider wegen Erkrankung der Referential verschoben
werden. en.

Kleine Rundschau.
Die Amerikanerin für Geburtenkontrolle.

Der christliche Verein junger Frauen und Mädchen
in den Vereinigten Staaten hat sich für die
Geburtenkontrolle ausgesprochen. Auf einer Versammlung
in Philadelphia des Vereins wurde einstimmig eine
Entschließung angenommen, die bestimmt, daß der
Verein sich in Zukunft für einen weitcrn Ausbau
der sozialen Gesetzgebung im Sinne der Geburtenkontrolle

einsetze und weiter die Verbreitung von
informatorischem Material, das von anerkannt
medizinischen Autoritäten bearbeitet ist, fördern will.

Eine Danksagung.
Frl. Marie Beeli, die betagte Pionierin der

Fraucnstimmrechtsbewegung in Graubünden, Gründerin

der Sektion Davos des Fraucustimmrechtsver-
bandes, bittet uns um Aufnahme folgender Zcv-
len, .denen wir gerne Raum geben:

„Dank herzlichen Dank all denen, die bei Anlaß
der Jubiläumsfeier des Fraucnstimmrechisverbandes
sich in so freundlicher Weise meiner erinnert haben."

Berichtigungen.
In unserem Artikel „Besuch bei Klara Honcgger",

in Nr. 24, ist irrtümlicherweise geschrieben worden,
daß schon 1896 drei Petitionen zu Gunsten des
Frauenstimmrechts versaßt worden seien. Diese
Petitionen zur neuen kantonalzürcherischen Verfassung
wurden schon 1868 eingegeben.

-i>

Wir werden darauf aufmerksam gemacht, daß nicht
Frau G. Schacrtlin-Rcgli in Bern, sondern Frl.
Dr. Marie Schitlowsky, Bern, die Verfasserin deS
so hübschen «tückes „Brunnenspuk" ist, während
Frau Schaertlin die Regie der Aufführung an
der Jubiläumstagung in Bern besorgte. Beiden
gebührt unser herzlicher Dank.

Basel: Dienstag, 3. Juli, 2V Uhr, im Bischofshof:
H a u s f r a u e n v c r c in: Vortrag von Rosa
Göttishcim über „Wie wir unsere
Mädchen st ä r k e n können für ihre L e-
bens ausgab e".

Zürich: Sektion Zürich der Frauenliga für
Friede n. Freiheit, 5. Juli, 15 Uhr, im
Olivenbaum: Teenachmittag mit orientierenden
Mitteilungen über die Vorbereitungen zum
internationalen Kongreß der F. F.
F. in Zürich vom 2. bis 9. September 1934.

Zürich: Mittwoch, 4. Juli, 20 Uhr, Schanzcngra-
bcn 29: Mitglieder- und Dclegicrtenversamm-,
lung der Zürcher F r a u e n z e n t r a l c:
„Zeitgemäße Fragen im Hans-
dienst", Vortrag von Frau E. Hausknecht.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emnu Block. Zürich, Limmat--

straße 25. Telephon 32.203.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich. Freuden¬

bergstraße 142. Telephon 22.608.
Wochenchronik: Helene David. St. Gallen.

Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden
nicht zurückgesandt Anfragen ohne solches nicht
beantworte:
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«susksîwnZssàuIe XêQZîsrs
Vintersemesterkurs Ist.Otzt. 1334-26. dlârr 1335. Oriinckl.
^usbiickung (?ürcber bekrptan) m. llipiamabschIuL. Lit-
ckungs- u. Lpraciitàcber. Qesunckbeitiicbe üörckerung ckurcb

Wintersport in bevorzugter Höhenlage (1250 m it. dl.).
ürstkl. bei bescbeickeneri preisen. 0r. t.snckolt ll. pr»U.

n 8.Z-7 cv.

sobmsotzt sn cisn

Zpsissn wis Suttsr
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^islls-Zui-kiisi-lltk.-a.
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Sckveiieriseke» I.»n6sckulkeim
vuotiig ^Illeien

pamiliàres Beim kür prziebuog und Kacbkilke. àck
sekr geeignet kür prkolungsdedürktige unâ perienkinder.
Pr. 4.- pro lag. Prospekte. Dr. .1. Zcbweizer. p >o«3i.».

ISÄMMiMS! ..I.S »WSlê". !»KW flsn
vas gan?e là slides. Serien- un6 wirksame Zpe^ialkurze.
ZVjàlge ^rtakrung. Unser ?aklreicties. sekr erlskr. l.ekr-
personal bürgi fur Erfolg, f^ron?. un6 Lnglisâk. ^.ucti Uous-
kaltungsscdule. Intensiver spractil. u. sportl. Ketrieb. Familien-
leben. Ictealster fferienaàrà ?srs6ies. I.sge direkt am Zee
Kader, fr. 4.30 pro lag, Iran?, inbegr. Lm besuâ lobnt sicb
und vird Zie »ieber überzeugen. Prosp. u. l?ek. p Z6Y-6

p 4599V

Vkss und ms grok ist lksr prsusn-
lldsreekuS !n u.um 9sutsctland?

V/sieks Arbeit ist der trau gsmsk?
Wis treibt msn Lsslektspklsgs?
inwiefern ist Sostke bebensisbrer?
Vìkas istu.wisàdLsmsînseBskt?
V/ie treibt men ricbtig Spmnsstil«?

kikvkK lkXIK0I47VP
von i. S/-.

k«1«m U MO»
veranstaltet von âer Oärtnerei Obsrtreuse. Anregende
Arbeit unâ prkolung. Pension in âer Bsusbaltungs-
sciiuie à Pr. 7.- Kursgeld Pr. 2.— pro lex. Kursbeginn
9. 9ulj. Dauer minâestens 8 läge. Anmeldungen en
B. Alliier, VSrtnsrin, ctisrtreuso srn lkuns»««.
SMWWWUWWWWWMH^^^^^^MWMWWMW^M^M pzzgzv

iiiiiiiiiiiiii!

Wsrin im ^uZsnbiick
ciss ^nrioiitsns âis Lupps odsr Lsuco
nocii sin wsmA fads sckmsckt, so trö-
stsn Lis s!oii: ^âgsn Lis ibn sintssk
s!n pssrlropksn von i^sA^i's Würz« bsi,
VsrianZsn Lis bsim ^inksuk ausdrllck-
iioii

?220^

?llrctier prsuenvereln Mr
slkobolkreie V/Irtkcbskten
ver neue Kurs Mr Vorsteberlnnen
v. sIKokolfreien Semeinciestuben

und LemeinliekSusern
beginnt blitte 5eptemder 19Z4

Prospekte, die nSliere Lestimmungen öder âiesen prauen-
berui entkalken, können âurcd das Hauptbüro âes Zürcber
preuenvereins kür elkodoitreie Wirtscbskten, Eoîîkeril-
5»?s«e 21, 2llrlcb 2, bezogen werden. l> «zr4

vasc«r«asc«inen
mit lrommel u. Beleung,

F p âis von âen prauen de»

Fsvstoiv vorzugte IVlsrke âer

IVSscbersImsscblrien - psdrlk

A«I. Zcliultkieg â c» Illrlcli
PZSIZ

sserien in Klosters
löckterinstitut Klostsrs nimmt löckter tür âie

Sommerterien sut. lSgl. (Z>mnsstik, Strandbad, lennis,
àsklilge. p 83-6 Ld. IZr. I.sndoit u. prau.

Kikzcnca
Neia elngewllt In omneker?I»»eb«n

ksltea so Iznxe vie storilisieri«, xedeo àr
veoixsr ^rd«it uokl Kostsii. vi« külsclier ein-
mscktlssck« eixa«t sick li«rvorr»zeuck Mr <>»»

KocksniI»InfNII«n ä«r drückte, visses «inisclie
un6 dillixe Mnmeckv-rk-tiren II »on von jecke,

i4»usfr»u oiine Vorllenotaisse »nxevsoNt verckeo.

v«rl»nx«n Lie ^useocjuox unseeer illustrierten
0l,tiîdrosctiiire: o»» linooecNen «>«r ssrNetst».
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Vsknkot8trsbv 58

vr. 8. Itvierli, /ìpàlcsrin, Zllrivk

(Zevissenbstte ^uskûkrunx sàmtlicker ^e?epte.
«omS^paìbie. vepot 0e. sêok^sd», ^eip^ig
8pe?i2lprgpsrst: fscetsn xexen l4»utunr«!niyK«Itsn;
sis tâelicbe» Kosmetikum von vor?ûeUcber >Virleuns.

?rei, per bl. fr 3.75. 322^

emptedlen sied kür kürzeren unâ lSnxeren àtentdslt âie

I»>l»»I»lI^>0II MK Illiil SWliiZWki

<I,ur NI«Stî»eI>«» Vollesksu» d. OW«rto?
pestsursnt. pension, dimmer. leiepkon 12.19.

I.»i>«IqusrI Volii»»>iî»i»
ôedndoknâke. pesteursnt. limmer. pension.
Zcdöner 8ss>. lelepdon 52.45.

Q?«»s VrsNitisu»
dlske kskndok. Sportpiàtze. 8een. 8ckdne
dimmer, pesteurgnt. 8orZiàltiZ xelükrte Kücde,
sued vegetsrisà Prospekt. lelepkon 493.

VoIii»I>ou» Uot«I Nkittis
dlâke ksdndot unâ post, pesleurent. Ämmer.
pension, këâer. peiepdon 58. 8trsnâbeâ.

k4îii»»igs preis«. Keine Irinkgeläer.

»net««? 0»»tl>»u» A»ni>»
Pension, pesteursnt. âux-enâderberxe. Qeiexen-
deit zu IVlinerzlbàâern sn âer 8plüxeo» unâ
gerndsrâinerroute. leiepdon 2.

0»vo» VolKel»,,» 0r»ud«lnä»»rl,«»
unâ âuxenâkerberxe. pestsursnt. pension,
dimmer. pelepkon 629.

L»m»«t«n AIKokoileei«» p«»»»urenî
(Zemeinâestude. 2 Nin. vom ksknkok. ?el. 5429.

5». «4oi-it, No»«, velieeel
beim kskndok. piotei. pension, pestsursnt.
3uZenâkerderxe. Prospekt zu Diensten. lei.2.45.

p 77l» cii.

Verkautsmagaiine

?ür>cü
Mntertkur
IVZâensvii
UorZen
Oerlikon
teilen
^Itstetten
Lern
Siel

àâretsck
vlteo
8olotdurn
Idun
kurxâort
I-sngenttisI
bteuenburß
t»vkzm-ljs-7!»1lls
kuzern

8cdstidzusen
5teudsusen
Ldur
/tsrsu
öruZZ
g säen
?UZ
<5Isrus
Zt. Qsiien
porscdscd
^Itststten
Pbnst-Kgppel

Lucks
TVppenzeli
kkerissu
prsuenteiâ
Kreuzlingen
IVii
Lzsei
I-iestsi
dsuken
pruntrut
Deisderg
Solingen

vefkntlieke Ve^ammlung in ksm - IllW ksZuekei'
In 7 ölkentlioksn VsrsämmlunAsn, ZU àsnsn je-

âsrmnirn 2iutriit Kutte unâ jsàeimann àus 5Voit
sl-grvitsn konnte, künden sied 7S99 Personen zu-
ssuninsn, um nsod r^nkorsn unseres Lsksrutss über
rvirtsekuktlioks und rvirtsokuktspolitiseks OinZo krsi
zu diskutieren.

Ois sinz'àâsnen Vegner ersekisnsn nur in Zü-
rtck, und zvvsr um festzustellen, dslZ kür idr«
läsen vom selbständigen Klittslsts.nd im Volk un-
àskdurs Vsrstânânislosigksit kerrsokt.

>lnn ks,t erwurtst und SS rvur — so körten
vir — nuek bsnbsioktigt, vsnigstsns in Lern, der
Noekburg des ktittslstnndss, wo gewisse 2leitun-
xsn und Redner »m „wüstesten" gegen die Nigros
tun, nn der Versammlung munnknkt gegen die
Uignos s-ukzutretsn und eben einmal Zilsnn gegen
klann die 8neks des Kääelsrs gegen den tlroü-
bstrisb kljgros zu vertreten!

likan kätts 2leit xskadt, unsers Arguments aus
der gelben Leitung — die übrigens sekwers .Vrgu-
ments gegen das Krämsrtum im Plandsl entbleit —
und aus den vergangenen 6 Versammlungen in
andern Kantonen kennen zu lernen. Ks rnulZ an-
genommen werden, dalZ wenn etwas gegen diese
Arguments vorzubringen gewesen wäre, sieberlieb
ein gewandter Redner — und an denen ksblt es
den tZssekäktspartsien niobt — aukgsstanden wäre
und dis àgrikks zuriiokgswiesen bätte. Ils bat
denn aueb ein Diskussionsredner unzweideutig auk-
xekordert, wenn etwas gegen das ^ligros-PIug-
blatt zu sagen sei, so sollen die, die in den gs-
worblioben Llättlsin so laut und überlaut tun, nun

Alann gegen Älann antreten,
wie es die Uignos tue. Ks blieb still — obwobl
u. IV. Vertreter der ^.ngegrikksnsn anwesend wa-
ren.

Damit sollte gerade in Lern der Lsweis gslun-
gen sein, daü die Rskämpksr der Nigros

ganz genau wissen, d»IZ ikre 8avbs und ibrs
Argument« nnd ibrs ganze Politik vor dem
Volk gar nivbt vertreten werden können —
sender» sieb köokstens kür kritiklosen
Vortrag im Ratsaal oder tür kritiklose Hingaben
an die Rekorden eignen!

broken Kindruek maebts die ?atsaebe, dak die
„Idigros-Rrklärung" in einem Betriebs vom Dbsk
bis zum bintsrstsn Rilksarboiter untorsebrieben
wurde — obus àssbsn der Partei und der
sozialen Stellung. Der Reksrsnt stellte ksst, dak das
Volk selbst gesvklosssn bintsr den Bestrebungen
der kligros stsbs, und merkwürdigerweise stebsn
auk der andern Seite die Parlamentarier ebenso
gssoblosssn bintsr den „(Zosokäktsauktassunxsn", wie
sie beute in der Politik Lrumpk sind.

Das maebt sobwsrs Sorgen kür die Tukunkt.
Die vsrsobiedsllsn Voten, die uns aullordsrtsn,

gar niobt mskr so sankt mit den Spsziersrn umzu-
geben und noeb eins Sanisrungsaktion anzustro-
den, sollten den Herren Spszisrsr-Sskrstären und
-Präsidenten klar beweisen, dalZ sieb durob die
vielen „Verbots" ete., die stets in den Leitungen
zu lsssu sind, sing ibrsm Interesse gskäbrüebs
^.tmospkärs gebildet bat.

Ks ist böedsts 2!e!t nsobzudenksn und umzu-
kebren. Ls ist kür Kitts dull eins Konferenz in

Aussiebt genommen, an der die Sanierung des
ksbsnsmitrsiklsinbandsls unter Vorsitz von Bundes-
organsn besprocben werden soll.

Nan muk erwarten, dak es niebt nur eine ,,àb-
rüstungskonkersnz" sei, sondern, daü allseitig mit
gutem tViiien zu einer Verständigung letzt sebon
materisii und geistig vorbereitet wird, damit etwas
Drslkbarss zustande kommt.

Ls muü allseitig klar geworden sein:
klrstens, daü die kligros von ibrem Konsumenten-

und produzsntsnprograinm niebt abgebt;
Zweitens, dalZ das Volk binter den Kigros-Bestrs-

bungen stsbt und dab man auk die Dängs niobt
gegen das Volk regieren kann;

Drittens, dak die Nittsistandswelis in ibrsr bsu-
tigsn gesebäktiieben I'orm im Bsgrilks stedt,
sieb zu übsrseklagsn, dalZ also der Koment
niebt vsrpalZt worden dark, durob vernünktigo
Zussminsnarboit sin Kobeneinandsr zu srmög-
licbon.

Dkiengestanden blieb uns als abseblieiZendsr Bin-
druck aus diesen Volksversammlungen die lieber-
Zeugung, dalZ es an der Zeit wäre, eins

Initiative zur lViederbvrstelliing der Preikoiten
zu lancieren, lisbsrail dort, wo wir auk die Koben
V srlo der wirtsobaktüobsn preibsit und der Reoids-
gleiobbeit binwiesen, lösten unsers V'orts eins
spontane und begeisterte Zustimmung aus.

Der Druck der wirtsoksktlieben Reaktion maobt
sieb sobon doutiiob im Volk spürbar!

5tuMenrei5e
riss „notleirlenrlen dlMelstsnries"
Das „rlukgebot" vom 13. duni a. o. sobrsibti

„Ist das nötig?
IVir lesen in âer „K. Z. Z." in einem Inserat

über Krboiungsrsissn zur 8ss u. a. : 17. bis
29. dull mit Dampksr „Dresden". Rsisewsg:
Venedig - Korku - Istanbul - Losporuskabrt -

átbsn - Zanlorin - Durazzo - Lpiit - Venedig.
Ilindeitsklssso ab Rmk. 239.—. In Verbindung
mit dieser pabrt veranstaltet der

8ebweiz. 6ewerbeverband
seine 9. Llswerbliobo

°

Studienreise, àniusidun-
gen lür dieselbe werden aueb von uns gut-
gsgsngenoinmsn.

Dieses Inserat bsrübrt etwas sigsntümlicb.
Im aiigsmsinen bat mau aus der Presse den
Ilindruek, das Dewerbs pleiks auk dem letzten
Book, lliaubt es, durob eine Studienreise im
nabsn Orient den IVeg zu kindsn, auk dem es

aus seiner Kot bsrauskommsn kann? Oder
suobt man Oesebäktsvsrdindungsn anzuknüp-
ken, um das .Vusblsibsn der .kuktrags auszu-
gisiebsn, welebss zum peil von dem mangel-
baktsn Lesucb sebweizeriselisr Hotels bsr-
rübrt? àb nein, es wird sieb einkaeb um eins
Vergnügungsreise bandeln, wslobe man als
Studienreise bszsiobnst.

^.uk den 1. àgust 1934 ist man dann wie-
der zurück, um die IZundesleisr in gebobsner,
patriotisebsr Stimmung mitzumaoben. Vater-
land, nur dir!.,."

Ks käilt auk, dalZ die Zabi der Automobils noeb
weiter zunimmt und aueb ibrs DIsganz und neueste
Konstruktion. Us sind doeb niobt unsers Bauern,
Arbeiter und Angestellten, die sieb diesen Kuxus
leisten können! Ist es vislisiebt aueb bisr der
„notleidende Kittslstand", wsiebsr...

emn65at?treue
Der Verband Sebweiz. Konsumvereins bat in

I.uzsrn folgende Resolution kasssu lassen^

„Die geplante Revision âer Vorsebiillen der
Lundesverksssung bstrekkond die Handels- und
Oewvrbvkrelbeit ist mit allen Krältsn zu bs-
kämpksn, kalis niobt im Vsrlassungsartikei
selbst sekützencls Bestimmungen lur die Selbst-
bilksgsnossenscbaktsn aukgsnommsn werden."

Nit allen Kräktsn kür — oder sdsnkalls mit
allen Kräkten dagegen, wenn nämlieb der gskor-
dslds preis kür die Nitarbsit bsi der Knebelung
der Konsumenten durob die Besebränkung der
Bändels- und Oewsrbvkrsibsit bszablt wird! Der
Osnosssnscbsltsappsrat gebt den Osnossensebakts-
kübrern über alles und das Konsuinsntenintsresss
okkerisrsn sie als Kaukpreis kür diesen ScbutZ.

v. 5. uncl lief gereckte preis
In den D. 8. .V werden die prsisvereinbarungsn,

die vor kurzem erzwungen, beute wieder bs-
kämpkt! Kan bat die Kass scbnsll genug voll-
bekommen. Solebs Blamagen sollten wir uns in
der Sebweiz ersparen.

vss vier soil tragen
Die in unserem Artikel vom 9. duni 1931 aueb

angeregte Belastung dos Bieres wird nun allgemein

bestimmter gskordsrt. interessant ist, dak
die .krbeitorprosse niebt snsrgisobsr suktritt, denn
eins Ilrbökung des Überpreises ist aueb bsi kräk-
tiger Belastung niobt zu bskürebtsn.

Das Volk ist sieb allgemein klar, dak das Bisr
sin tragiäbigsr Paktor kür ürböbung der Bin-
nabmsn ist. Bins mit allen Vollmacbtsn ausgestat-
tets Regierung wird jetzt Oslegsnbsit babsn zu
zeigen, ob sie aueb gegen Näobtigsts und
Kräftigste die bsrübmts „starke Band" bsrvornsbmen
will.

Ks wird niebt angeben, dak alkobolkreiv Os-
tränke belastet werden und das Bier obne gs-
börigs Belastung wegkommt.

Nan würde sieb an den
psmilivntiseken

ZU sekr kragen:
V a r n m

Kakksv und I've sind aueb mit einer Vsrzsbn-
kacbung resp. Verdoppelung des Zolles belastet
worden. Das zabisn teilweise dis .àsrmstsn; was
sollen anderseits die Zablungskäbigsten vsrsebont
werden?

IVas meint das so sekr gegen die grokkapita-
listisebsn Oskiide und pruste eingsstoiits „Oenos-
ssnscbaitücbö Voiksblatt" und „IVirtsebaktiivbs
Volksblatt" zu diesem Ibema? Osbt bisr das Os-
sobäkt vor den pbrassn?

Die Bauskrauen merken etwas!
IVarum so zagbakt gegen die .Kbgaben-Bsistungs-

käbigstsn vorgeben und dann sin einziges Kigros-
wägsieben mit 1999—72,999 Pranken im dabr
belasten wollen?

Keine preise in In5ersten?
Ks bat sieb gezeigt, dak die Klgros-Prüobts-

und Ovmüss-Inssrats von ^ukkauksrn benutzt wurden,

um den preis des Produzenten bsruntsrzu-
markten mit den Worten:

„Wir können niebt mebr zgblen, wenn die
Kigros ZU so niedrigen preisen verkauft."

Dm diesen Kaobtsil kür den Lauern zu beseitigen,
babsn die Orokkirmsn bsseblosssn, dak sie die
preise kür bissige prüekts und Osmüss, namsnt-
lieb wäbrsnd der Sebwsmmszsit, wo zu niedrigsten
preisen vsrkaukt wird, niobt mskr publizieren.

Die vereinten Bauskrausn wissen ja, wo sie
ibrs Ware zu einem reckten preis bekommen.

ab»«I>Isg:
»ollllM.WIIHS" z«1-

(659 g - Lakol 59 Rx.)
(die bisbsrige Packung wird zu 45 Rv.
verkaukt.)

bIRDl NRV!
(Zetrockneke

keiner lourenproviant, wie drei » o'I
kriscke Ananas ^ ><8 8 v 12 Rp.

(369 g Rsket Pr. I.-)

Rmbieren Sie unser« ausgszsiebnsts, ssbr
beliebte

kixkertig

-t lig ??^2 Rp.
(499 g - Beutel 59 Rp.)

bergsstsllt aus Zsrealisn, Kicbsln, ?ropsn-
krüebtsn, pdelkastanien und keinem Bob-
nsnkskkös. — Osbrauebsanweisung auk den

Paketen.

pür Ponren speziell empkoblsn:

„ZII-Kà-ZID" Osramsl mou
Sebaobtsl zu 24 Stüok -- 199 g A kp.

Wir smpksblen den vsrskrtsn Bauskrausn,
einige Lüekssn

i/tlllllllllVIIlillbK „eiserne" Reserve an-
IlllllllvIlolllilvII zus bakksn kür den pall
dak die Kileb „umstsbt" oder dak
Lesucb kommt und die prisobmilcb niebt aus-

rsiebt.
Kondensmilvk niobt viel teurer als priseb-
milcb: Karke „Säntis", la (Zusl., gezuckert

kleine Büedss 25 Rp.
groks Lüokss 55 Rp.

Zirup?
Bimbeersirnp, sebt l/, Dt. 69 Rp.

(559 g -- 4,16 dl. 59 Rp.)

Orangen- und Zitraneosirnp „Oalik-Ora"
sebt l/z Ditsr 54l/, Rp.
(609 g — 4,615 dl. 59 Rp. Olasdepot
59 Rp. extra.)

per
Lückie »?»iMlk.rH'WIW

peins, gstrükkslts Oünseleber
Dose 129 g brutto Pr. 1.—

la pkon, Karken Pascal und provost
l/z Sücbso 59 Rp.

Sardinen, portug., in Olivenöl
l/z Lücbs« 25 Rp.

kk Sardinen, obne Oräts i/t Lüobse Pr. 1.—

>s rein 599 g

(899 g - Düts Pr. 1.—)
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